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KIRCHEN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

36/1971 Erscheint wöchentlich 9. September 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Wahl und Ernennung der Bischöfe im Lichte der Geschichte

ZETUNG

Wiederholt ist in letzter Zeit die
Besetzung der Bischofsstühle im Blickfeld
der Öffentlichkeit gestanden. Das ist an
und für sich nicht verwunderlich. Die
Bestellung der Oberhirten der einzelnen
kirchlichen Sprengel gehört zu den wich-

tigen Ereignissen im Leben der Kirche.
Die heutige Diskussion ist aber gerade
durch die neue ekklesiologi'sche Sicht in
Fluss gekommen, die eine Auswirkung
des Zweiten Vatikanums ist. So dürfte
es von besonderem Interesse sein, den

ganzen Fragekomplex vom historischen
Standpunkt aus zu beleuchten. Die Be-

Setzung der Bischofssruhle war in allen

' Über die Bischofswahlen im Laufe der ein-
zelnen Epochen der Kirchengeschichte orien-
tieren die zusammenfassenden Artikel von
/:'. Ro/d»</, Election des évoques, in: Diction-
naire de Théologie catholique IV,2 1939)
2256-2281 und /C. Alöm/or/, Besetzung
der Bischofsstühle, in: LThK 2 (*1958)
501-505. Eine gute neue Darstellung, die
bereits die Dekrete des Zweiten Vatikanums
berücksichtigt, findet sich im Werk «La
Charge pastorale des évoques. Décret
Christus Dominus'. Texte latin et traduc-
tion française» (Paris 1969) Unam
sanetam N. 71. Im einführenden Kommen-
tar von H.Af. LcgranV ist vor allem für
die Geschichte der Bischofswahlen ertrag-
reich das Kapitel «Portée historique de
cette déclaration de principes» S. 157-163.
Einen guten Überblick über die heutige
Diskussion unter Berücksichtigung der
historischen Seite der aufgeworfenen Fragen
bietet die Schrift des belgischen Theolo-

gen G « j/dfe TMr, Choisir les évêques

Elire le pape? (Paris 1970) Réponses

chrétiennes N. 13.

* Lm griechischen Urtext der Didache steht

für «wählt» das Wort «cheirotonaesate».

Ihm zu Grunde liegt das Verbum «chciroto-

néo» die Hände ausstrecken (erheben)
bei Volksversammlungen, die Wahl bestä-

tigen Der gleiche Ausdruck findet Sich

auch bei andern Apostolischen Viitcrn, so

bei Ad Philadclphenses 10,1, Ad

Smyrnaeos 11,2.

Jahrhunderten mit der Geschichte der
Kirche eng verbunden '. Von dieser histo-
rischen Schau aus lässt sich auch leichter
der Zugang zur heutigen Diskussion fin-
den.

Wir beschränken uns im folgenden vor
allem auf die Geschichte der Kirche im
westlichen Raum, indem wir versuchen,
die bestimmenden Linien der einzelnen
Epochen herauszuschälen.

I. Die älteste Form der
Bischofswahl

Wie wurden in den ersten christlichen
Jahrhunderten die Bischöfe berufen und
eingesetzt? Di'e Zeugnisse aus d'er apo-
stolischen Zeit stimmen darin überein:
jeder Vorsreherdienst in der Gemeinde
wird von Gott hergeleitet (Apg 1,24;

20,28; 1 Kor 12,28; Eph 4,11). Paulus

beteuert, dalss die Bischöfe durch den Hei-
Itgen Geist berufen werden (Apg 20,28).
Aber die Art und Woi'se, wie diese Ge-
wait übertragen wurde, war nicht festge-
legt. Nach der ältesten auSserbiblischen

Quelle, dem Klemensbrief (96), wurden
die bischöflichen Vollmachten durch den

jeweiligen Vorgänger übertragen I Kor
44,3). Dieser Seinerseits musste von den

Aposteln oder ihren Schülern eingesetzt
worden sein. Dem AposrelschiLler Kle-
mens von Rom ging es vor allem darum,
die apostolische Tradition zu wahren.
Darum legre er das Hauptgewicht darauf,
däss das bischöfliche Amt durch den Vor-
gänger übertragen werde. Das ist hier zu
beachten.
Einen andern Modus kennt die Didache.
Diese Schrift ilst fast gleichzeitig oder
etwas später an einem andern Ort als der
Klemensbrief entstanden. Sie stammt aus
Kleinasien. In Anlehnung an 1 Tim 3,1-7

und Tit 1,7-9 bestimmte sie über die
Bischofswahl: «Wählt euch Bischöfe und
Diakonen, würdig des Herrn, Männer
voll Milde und frei von Geldgier...*. Sie
sind es, die für euch den Dienist der
Propheten und Lehrer versehen» (15,1).
Nach diesem zweiten Zeugnis wurden
die Bischöfe in Kleinasien durch Klerus
und Volk gewählt. Näheres über die An
und Weise der Wahl erfahren wir nicht.
Feste Regöln für die Bestellung der Bi-
schüfe scheinen in der ersten Zeit nicht
bestanden zu haben. Die angeführten
Zeugrtilsse deuten aber auf eine Mirwir-
kung der Gemeinde hin.

Rolle des Volkes bei den Bischofswahlen
der Frühzeit

Seit dem 3. Jahrhundert tritt die Mirwir-
kung des Volkes bei den Bischofswahlen
deutlicher hervor. Aus dem Raum der
lateinischen Kirche haben wir dafür zwei
gewichtige Zeugen. Der eine ist der Pres-
byter Hippolyt von Rom (t 235). Seine
Kirchenordnung (traditio apostolica) gibt
uns Aufschluss über das Gemeinddeben

Aus dem Inhalt:

RA/;/ aar/ £f«e««a«g c/er BAc/>o/e A«
L/c/Ve Gere/Ae/ve

Ha/or/AA Ar DAatr, Der/m/Awar

/«7er«dAoad/er wwfM»Ac/>cr Koagrm /»
<?/«er« roz/d/ArAtAe» LzW

Haregaage« z«w H//geaze/aea G<?/;<?;

Be/orw/erZe P/drrmc/>d//
da/ Aeaz Pra/r/dta/

/l;«z/A/;er Te//
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in Rom. Nach ihr darf nur zum Bischof
geweiht werden, «wer durch das gesamte
Volk dazu erkoren wurde. Sobald man
seinen Namen ausgesprochen hat und
er von allen bestätigt ist, Wird Sich das
Volk mit dem 'Kollegium der Presbyter
und den Bischöfen, die zugegen Sind, am
Sonntag versammeln Biner der anwe-
senden Bischöfe soll auf die Bitte aller
dem, der die Bischofsweihe empfängt,
die Hände auflegen.»'
Der zweite Zeuge ist Bischof Cyprian
von Karthago (f 258). Aus einem seiner
Briefe erfahren wir konkrete Einzelhei-
ten, wie di'e Bestellung eines Bischofs In
Afrika und 'in fast allen Provinzen des

Römischen Reiches vor sich ging h Wenn
ein Bischofsstuhl frei wird, kommen die
Bischöfe der benachbarten Gdbiete in der
Bischofsstadt zusammen. Der neue Ober-
hirte wird in Gegenwart des Volkes ge-
wählt (plebe praesente). Das Volk muss
der Wahl beiwohnen, denn es kennt das

Leben jedes Klerikers'. Unter der Zu-
Stimmung der ganzen Versammlung (uni-
vefsae fraternitatis) und gemä'sls der Ent-
Scheidung der Bischöfe wird diie Bischofs-
würde übertragen. Die Versammlung des

Klerus und des Volkes (fratermitas)
spricht sich also über die moralische Be-

fähigung des Kandidaten aus.

Bestimmender Einfluss der Bischöfe

Das Hauptgewicht bei der Besetzung der
Bischofsstühle lag in den ersten Jahr-
huniderten In den Händen der Bischöfe.
Diese waren es, die darüber bestimmten,
wer 'in ihr Kollegium aufgenommen wer-
den sollte oder nicht. Der Grundsatz der

Kollegialität bei der Ernennung einels

Bischofs scheint wiederholt durchbrochen
worden zu isein. Es kam vor, dass ein

Metropolit oder sonst ein Bischof der
Provinz einen neuen Bischof einsetzte,
indem er die anderen überging. Darum
bestimmte schon das Konzil von Arles
(314), d'ass mindestens drei, möglichst
aber Sieben Bischöfe den neuen Ober-
hirten weihen sollten. Dais Konzil von
Nizäa (325) bestätigte diese Vorschrift.
Auch wenn dabei die Mitwirkung der

Gemeinde nicht eigens erwähnt wird,
darf man annehmen, das Konzil habe

diese als bekannt vorausgesetzt.
Wir wi'sisen aber auch von Fällen, in
denen die Hauptrolle beim Volk lag. Das

zéigt der BischofsweChSel von 374 in
Mailand. Der Kaiserhof hatte 355 den

Arianer Auxentiuis als Bischof au'fge-

Sri &•/»//««£ G/ä»-

Wge» z« Äri/igc«, jo//e« die ßhcÄd/e ée-

de»£e«, darr rie a«r de« Afe»reAe« ge»o?»-

we» »«d /«r die Afe«rcAe« £er#e//r ri«d...
Dw E/rcÄö/e F#7/e

der U/eiAera^ra«?e«ter.

Detter der //. 7a<. Ko«ziir «£er die Hirte»-
a«b;a&e der BircAo/e.

drängt. Nach dessen Tod (374) standen
sich zwei Parteien gegenüber: Katholi-
ken und Arianer. Die Wahl des neuen
Oberhiirten drohte stürmisch zu werden.
Darum eilte der Statthalter von Mailand,
Ambrosius, zum Schutz der Ordnung her-
bei. Unerwartet erscholl aus dem Volk
eine Kindersrimmie: «Ambrosius Bi-
schof!»" Einstimmig erkoren ihn beide
Parteien zum Bischof. Eine Woche später
bestieg Ambrosius, nachdem er die Taufe
und die Weihen empfangen hatte, den
Bischofsstuhll der damaligen kaiserlichen
Residenzstadt.
Gerade an diesem Beispiel Sehen wir, wie
die Bestellung des Bischofs am Ende des

vierten Jahrhunderts vor sich ging. Die
Wähl spielt sich in der Bischofsstadt ab.

Nach der antiken Tradition ist die ganze
Gemeinde, d. h. Klerus und Volk daran

beteiligt. Seibist wenn das Volk einen
Kandidaten einmütig zum Oberhirten be-

gehrte, wie 'eis bei der Wahl des Am-
brosius der Fall war, lag die letzte Ent-
Scheidung bei den Bischöfen. An dieser

Regel hielt auch Ambrosius selber fest,
als er Bischof geworden war'. Umge-
kehrt durften die Bischöfe 'ihren Kandi-
daten einer Gemeinde nicht aufdrängen,
der deren Zustimmung nicht hatte.

Welche Regeln galten für die kirchlichen
Wahlen?

Die angeführten Beispiele zeigen, dass

wir die damaligen kirchlichen Wählen
nicht an den Regeln einer modernen
Demokratie messen dürfen. Da galten

ganz andere Grundsätze. Schon der Be-

griff «Wahl» war vieldeutig. In den alten

Quöllen gibt es nichts so Vages und Un-
bestimmtes wie den Ausdruck «electio»,
bemerkt der französische Historiker Im-
bart de l'a Tour, dem wir das grund-
legende Werk über die Bischofswahlen
im fränkischen Reich verdanken'. «Die

Wähler, sagt dieser Forscher, sind nicht
unabhängig. Der von ihnen Erkorene
wird durch die Bischöfe geprüft. In
Wirklichkdit ist ihre Wahl nur eine Be-

fragung. Bald wählt die Gemeinde, 'bald

bestätigt Sie eine Wahl, die schon früher

vorgenommen wurde. Hier präsentieren
die Gläubigen einen Kandidaten dem

Bischof; dort sind es die Bischöfe, die
ihren Kandidaten durch die Gläubigen
akklamieren lassen. Die Kirche verlangt
einzig, dass die Gemeinde sich ausspreche.
Sie hält es nicht für notwendig, dass diese

ihren Willen als erste kundtue»".

Die kanonischen Vorschriften bestehen

durchweg aüf der WaM der Bischöfe
durch Klerus und Volk. Auch diie Päpste
intervenieren wiederholt. Sie tun es nicht,
um sich das Recht vorzubehalten, die
Bischöfe zu ernennen, Sondern dite Wäh-
1er an die bestehenden kanonische Ord-

nung zu erinnern.
Der Anteil des Volkes an den Wahlen
wird aber 'schon bald eingeschränkt. Zur

Wahl werden schon in der Spätantike
nur bestimmte Gruppen zugelassen. Kle-
riker und Honorati besassen bei der
Wahl ein besonderes Gewicht. Die
Bischöfe werden nicht mehr von der gan-
zen Gemeinde, sondern nur noch von den
Klerikern und den angesehenen Bürgern
gewählt. Diese ersetzen das Volk. Diesem
bleibt einzig die Akklamation des Er-
wählten übrig, der von den zur Wahl
zugelassenen Gruppen erkoren wurde.
Papst 'Leo I. (440-61), der in einem
seiner Schreiben den kiasslisch geworde-
nen Satz geprägt hat: «Wer allen vor-
stehen wird, soll von allen gewählt wer-
den», kennt 'bereits diese Wahlart. Auch
er 'spricht von einer Zustimmung des
Volkes zur WaM »«.

Während einles Jahrtausends hält die
kirchliche Gesetzgebung an der klas-
sischen Form der Wahl des Bischofs
durch Klerus und Volk theoretisch fest.
In der Praxis ging man schon früh andere
Wege. Das zeigte sich vor allem Im jun-
gen Reich der Franken, das bald nach
der Völkerwanderung die Führung des
Abendlandes übernahm. Damit kommen
wir zu einem Abschnitt, der von ent-

" Episcopus ördinetur electus ab omni
populo; quique cum nominatus fuerit et
placuerit omnibus conveniet populum una
cum preSbyterio et his qui praesentes fuerint
episcopi die dominica. Consentientibus
omnibus imponant super eum manus
Hippolyte de Rome, La Tradition Aposto-
lique (éd. B. Botte) (Paris 1946) S. 26-27.
Wie der Herausgeber bemerkt, können
clie Worte « consentienti'bus omnibus» auch
auif den vorangehenden Satz bezogen wer-
ilen. Das würde die Mitwirkung der Ge-
meinde bei der Wahl des Bischofs noch
mehr unterstreichen.

* Es handelt sich um den 67. Brief Cyprians.
Er ist u. a. gerichtet an die Gemeinden
von Leon und Astorga in der spanischen
Provinz Leon sowie die Gemeinde Merida
in Estremadura. Lateinisoher Text in CSEL:
Cypr. 1X1,2 (ed. Härtel) S. 735-743.
Deutsohe Übersetzung in: Bibliothek der
Kirchenväter: Cyprian II (1928) S. 295.

® Cyprian begründet die Anwesenheit des
Volkes mit den Worten: «..plebe prae-
sente, quae singulorum uitam plenissime
nouit et uniuseuiusque actum de eius
conuersatione perspexit» GSEL: Cypr. III,2
(ed. Härtel) S. 739.

" Diese Begebenheit schildert Paulinus (c.6),
der Biograph des Ambrosius.

' Die Rolle des Volkes bei den Bischofs-
wählen umschreibt Ambrosius mit den Wor-
ten «petere, postulare, öbsecrare». Den
Bischöfen steht das Urteil, die Entschei-
dung über die Wahl zu (judicium, decer-
nere). Vgl. R Gryro«, Le Prêtre selon
saint Ambröise (Löwen 1968) S. 227 f.

® P/Vrr* ^ ^ To»r, Les élections
épiscopales des l'Bglises de France du IXe
au Xlle siècle. Etude sur la décadance
du princip électif 814-1150 (Paris 1891).
Obschon das Werk heute 80 Jahre alt ist,
sinid seine Ergebnisse noch n'ioht überholt.

» P. Imbart -de la Tour, a. a. O. S. XII-XIH.
"> «Teneatur soibscriptio olericorum, honora-

torum testimonium, ordin'is consensus et
plebis». Epistola X, Ad Episcopos per
provinCiam viermensem consfitucos. ML 54
634.
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Autorität ist Dienst, nicht Despotismus

Bei (/er G««(rWd«(//e«z to;» 25. 1970
/» CWe/ C7»«(/o//o «»/>;» Ed«/ KZ. (/««

Bog«'// «W (//V /hu»/»««,? (/er /l»/ofùàt <»

(/er K7rc/»e z«m Ge,i;e».U««(/ ,re<»er «»o'e/>e/U-

//Vp£« #£ér
Fr/*££«. Der F<*pj/ Ptf/o«/#, /*&* JP

l/ahGKÜc/ie Ko»z;7 »W /»> (//e K7rc/»e A»/o-
W/ÏI £/*f£Ä£a/ä0/0?ft/ w/V D/Vim* jö*. /Iw
5VP/#J\T /4«jpra£p£ £<**» Prfp-f/

«»/ /«/tc/ie A»//(*M»»ge» ro» (/er A«j«/>»»g
(/er .da/or/t«/ i» (/er Gege«<C(»r; z» tprec/>e«.

/ot H»«/>«e;/ re/»er Rede /»7>r#e P«»/ 1//. »»r

Christus hat isich so weit erniedrigt, dass

er von sich sagte: «Der Menschensohn ist
nicht gekommen, um sich bedienen zu
lassen, 'sondern um zu dienen» (Mt 20,28;
Rom 5,6; 8,34; 1 Tim 2,6). Was trieb
ihn dazu? Das Credo der Messe gibt uns
die Antwort: «Für uns Menschen und
unser Heil». Unsere Rettung ist der
Grund, und die Liebe hat Christus bewo-

gen, sich zum Knecht zu machen, zum
Opfer für uns '. Dais Wort «/dienen»
schliesst nun keine unerträgliche Erniied-

rigung der Würde und Freiheit der
menschlichen Person mehr in Sich, son-
dem gewannt, wenn man es in der Bedeu-

tung und Zidbéstimmung Sieht, die sich
Christus zu eigen machte, den höchsten
sittlichen Wert, den der heldenhaften
Selbsthingabe, des Opfers, der unbegrenz-
ten Liebe.

Die Autorität der Kirche hat pasto-
ralen Charakter

In den Konzi'lstexten enthält die Verwen-
dung dieses hatten, hohen Wortes einen
besondern Hinweis, an dem wir nicht
achtlos vorübergehen dürfen. Es weist
nämlich auf jene Menschen hin, die in
der Kirche mit Autorität ausgestattet
sind, die also über und für die andern
eine Aufgabe der Belehrung, Heiligung
und Normgebung ausüben. Nach der Auf-
fassung Jesu und des Konzils und der
Kirche ilst die Autorität Dienst. Diese
Gleichung «Autorität ist Dienst» hat eine
strenge, unaüswdichJliche Bedeutung, und
einzig diese (vgl. Lk 22,25; Mk 10,42
-45).

Diese Lektion dürfen wir als wesensbe-
stimmend bezeichnen, und das Konzil
hat sie auf viielen seiner Selten zum Aus-
druck gebracht. Mit gutem Grund nennt
man die Ausübung der Autorität in der
KirChe Dienst, und mit gutem Grund
hat die Autorität der Kirche pastoralen
Charakter. Das Konzil stellt fest: «Die
Aufgabe, die der Herr den Hirten seines
Volkes anvertraut hat, ist ein wahrer
Dienst, der in der Heiligen Schrift ab-
sichtlich mlit 'Diakonia, Ministerium' be-
zeichnet wird»*.
Die geschichtliche Erfahrung, die in ver-

gangenen Zeiten nicht nur in Rom, son-
dem auch in vielen andern Ortskirchen
Europas die zeitliche und dlie geistliche
Macht miteinander verbunden hat, und
die instinktive menschliche Neigung, die
Ausübung der Autorität auszunützen, um
die persönliche Herrschsucht geltend zu
madhen oder Sfch wirtschaftliche Vorteile
zu verschaffen, haben die Forderung be-

gründet, den echten Autoritätsbegriff in
der Kirche (und auch im Staat) wieder-
herzustellen ®. Autorität darf nicht Despo-
tismus, Stolz, Selbstsucht, Triumphalismus
sein, sondern soll das gemeinsame Wohl
suchen, und mlit evangeliischem, das hcisst

pastoralem Geist, m'it passenden, berech-

tigten Formen den nicht leichten, nicht
oberflächlichen Dienlst zum Besten der

Bedürftigsten ausüben, damit sie sich als

Bekundung der Tugenden erweist, die
Christus, der sich doch «Herr und Mei-
scer» nanrtre (Jo 13,13) in sdinem Leben
ausstrahlte: Demut (Jo 13,14), Milde (Mt
11,29), Liebe. Dies war die vor allem
charakteristische, vollste Entfaltung sei-

ner Sendung; er kam mit den Menschen
in Berührung, urn sie zu unterweisen,
zu heiligen und zu führen. So schuf er
eine Gemeinschaft, die Kirche, die im
Glauben und 'in der Liebe eins ist.

Die Autorität, eine »Zielscheibe
des Widerspruchs»
Die Revision der Autorität der Kirche
und in der Kirche im Licht des Wortes
«dienen» kann besonders heure leicht auf

neue Irrwege führen. Die einen sind der
Ansicht, die kirchliche Autorität lasse

sich, wie dies heute in Vielen Staaten der
Fall ist, von der Basis herleiten. Die
kirchliche Autorität erhalte ihre DaSeins-

berechtigung und Macht nicht aus einer
von Christus gegebenen Anordnung, son-
dem durch den Auftrag der Gemeinde.
So hätte also die Hierarchie den Dienst
am christlichen Volke zum Zweck, aber

auch ihren Ursprung in diesem Dienst.
Sie erhalte ihre Autorität vom Volk,
wie dals in den modernen Demokratien
geschieht. Andere wiederum mochten so-

gar die Notwendigkeit und Berechtigung
einer Hierarchie, eines mit göttlicher
Macht ausgerüsteten menschlichen Dien-
stes bestreiten; nach ihnen bedarf das

Verhältnis zu Ghristus keiner kanonisch

festgesetzten pastoralen Vermittlung (vgl.
1 Kor 4,1 ff.; Eph 3,7 ff.). Die Autorität,
die an Sich schon immer ein schwieriges
Problem darstellt, ist heute für nicht we-
nige eine «Zielscheibe des Wider-
spruchs» geworden (Lk 2,34). Wir haben

jetzt nicht die Absicht - erst recht nicht
im Hinblick auf unsere eigene Person -,
die Autorität, die Hierarchie und den

organischen Aufbau der Gemeinschaft zu

verteidigen; ihr kennt sicher ihre auf
göttlichen Ursprung gegründeten Rechte
und die daraus abgeleitete traditionelle
Entwicklung.
Die Erneuerungsarbei't der Nachkonzils-
zeit sucht in diesem Punkt die Bedürf-
nilSse der Zeit zu deuten und gleichzeitig
den wesentlichen Grundlagen der Kirche
rreu zu bleiben. Neue Einrichtungen
Bischofskonferenzen, Bischofssynode,

Priester- und Pastoralräte usw.) werden

geschaffen, damit das Binom Dienst und
Autorität in der Kirche klarer und wirk-
samer hervortritt und von einem einzigen
Prinzip, der Liebe, beseelt wird

(T«r d/e 5XZ ««r (/et» /to/<e»»c/>e» #7»er-

H.P.j

' Vgl. Lumen gentium, N. S

* I.umcn gentium, N. 24.
•' Vgl. Gaudium et spes, N. 74.
' Vgl. Charles Journet, L'Eglise... 1,27.

scheidendem Einfluss auf die Besetzung
der Bischofsstühle wurde.

II. Die weltliche Macht
mischt sich in die Besetzung
der Bischofsstühle ein

Als die Kirche durch Konstantin d. Gr.
die Freiheit erhielt, trat sie auch in ein

neues Verhältnis zum römischen Staat.

Das zeigte sich vor allem im Osten, wo-
hin Sich séit dem 4. Jahrhundert das

Schwergewicht des politischen Lebens

verlagerte. In steigendem Mass beteiligte
sich der byzantinische KaliSerhof an der
Ernennung der Bischöfe. Das charakte-
riscische Beispiel dafür liefert uns der
Bischöfsscubl von Konstantinopel. Dort

lösten sich von 381 bis 1454 122 Patri-
archen ab. Unter diesen kann man kei-

nen einzigen anführen, der anders als

durch den Willen des Herrschers die
PatriarChenwürde erhielt. So urteilt ein

vorzüglicher Kenner der byzantinischen
Geschichte ". Ein weiteres: Von 122 Pa-

triarchen haben 53 ihr Amt zu Lebzeiten
verlassen Auf sieben Patriarchen kom-
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men durchschnittlich mehr als drei. Fast
immer geschah es auf Druck des Kaisers
hin. Diese beiden Tatsachen vermitteln
uns ein geradezu erschreckendes Bild
vom byzantinischen CaesaropapismuS.
Wie War es im Westen? Solange das

weströmische Reich bestand, vollzogen
sich die Bisdhofswahlen im bisherigen
Rahmen. NoCh iim 5. Jahrhundert übten
die Metropoliten einem grossen Einfluss
auf d'ie Besetzung der Bischofsstühle aus.

Verhältnismässig häufig kam es vor, dass

dar Bischof seinen Nachfolger selber be-

zeichnete.

Steigende Abhängigkeit vom
merowîngischen Königshof

Nach der alten Tradition wurde der
Bischof unmittelbar nach der Wahl ge-
weiht. Erst die Weihe legitimierten ihn,
sein Amt auszuüben. Als das Abendland
von den Germanen besiedelt wurde und
diese das Christentum annahmen, schob

sich eine neue Autorität zwischen Wahl
und Weihe Idi'n: der Körnig. Das lässt

sich zum erstenmal deutlich feststellen
im Frankenreich unter den Merowingern.
Aus der Zeit von 507 bis 751 sind die
Namen von etwa 1000 Bischöfen aus

dem einstigen Gallien bekannt. Aber nur
von fünfzig erfahren wir Sicheres über
ihre Einsetzung In ihr Amt U Und von
diesen verhältnissmässig Wenigen wis-

sen wir, dalss die Herrscher mit zwei
Ausnahmen die Wahl dieser Bischöfe be-

stätigt haben. Das bedeutete, dass der
Kömig sich in die Wahl dinmli'schce, die
die Gemeinde und die Bischöfe der Pro-

Vinz getroffen hatten. Es list bezeichnend,
daSs die als Heilige verehrte Königin
Chlothilde (f 544) trotz der entgegen-
stehenden Bestimmungen des 'kanonischen
Rechtes nicht zögerte, gleichzeitig 'zwei

Bischöfe für die Kirche von Tours zu

ernennen.
Neuere Forscher weisen auf einen noch

krasseren Missbrauch hin. Wiederholt
haben die Merowinger vornehme Laien
auf vakante Bischofsstühle erhoben ". Es

handelte siich um hohe Beamte, die vor-

" Lo«7r ßreAier, L'investiture des patriarches
de Constantinople au Moyen-Age, in:
Miscellanea G. Mercati (Città del Vaticano
1946) S. 368. Studi e Testi 123.
£. Absetzung und Abdankung der
Patriarchen von Konstantinopel (381-
1459), in: L'Eglise et les Eglises. Mélanges
L. Beauduin, I. Bd., (Chevetogne 1954)
S. 281-307.

'> Die Besetzung der Bischofsstühle unter den
Merowingern ist von verschiedenen For-
schern behandelt worden, in neuerer Zeit
von P. CfocAe, Les élections épiscopales
sous les Mérovingiens, in: Le Moyen-Age
26 (1924-25) 203-254 und D. CWe,
Die Bestellung der Bischöfe im merowin-
gischen Reich, in: Zeitschrift der Savigny-
Stiftung für Rechtsgeschichte. Kanonistische
Abteilung 80 (1963) 1-75.

" So D/V/r/VÄ a.a.O. S. 37.
'S p, A? Toar, Les élections épis-

copales dans l'Eglise de France (Paris 1891)
S. 223-226.

her in der gleichen Stadt einen öffent-
lichen Posten beikleidet hatten. Diebe zu
Bischöfen zu befördern, 'hiess nach un-
sern Begriffen nichts anderes als sie auf
diesem Wege pensionieren und in den
Ruhestand versetzen. Kirchliche Kreise
reagierten scharf auf diese Einmischung
der Herrscher in die Besetzung der Bistü-
mer. Die 'Pariser Synode von 576 wies
sie zurück. Papst Gregor I. (590-604)
verbot sie wegen des simonilstischen
Charakcels. Doch die Merowinger fühl-
ten siefh ihrer Sache sicher. Das Recht,
die Bischöfe zu ernennen, leiteten sie von
der allgemeinen Fürsorgepflioht für die
Kirche ab.

Als iim 7. Jahrhundert die Hausme'ier in
den drei Reichsteilen die Macht an sich

rissen, wurde die Bevormundung der
Kirche noch drückender. Die Ernennung
der Bischöfe lag praktisch in den Händen
dieser Beamten und des Adels. Hier
brauchte Karl der Grosbe nur anzuknüp-
fen, als er 771 die Alleinherrschaft über-
nahm.

Kanonische und königliche Wahl

Karl der Grösse (768-814) betrachtete
sich als Schutzherr der KiirChe. In dieser

Eigenschaft überwachte er auch die
Bischofswahlen in seinem Reich. Ohne
sein Einverständnis durfte keiner zum
Bischof geweiht werden. Wenin der Kö-
nig einer Kirche erlaubte, ihren Bischof
selber zu wählen, nannte er oft Seinen
Kandidaten. Er beanspruchte aber auch
d'as Recht, den durch Klerus und Volk
zum Bischof Erkorenen zurückzuweisen

und einen neuen zu ernennen. In zahl-

reichen Fällen setzte slich der Herrscher
an d'ie Stalle dler Wähler und bestimmte
den Bischof, ohne die Wähler vorher zu

befragen. Um die kanonischen Vorschrif-
ten zu währen, genügte es, dass der vom
König Erkorene von Klerus und Volk
akklamiert wurde, wenn er die Weihe

empfing oder in seine Bischofsstadt ein-

zog.
Im allgemeinen berief Karl der Grosse

würdige und fähige Männer zu Bischöfen.

Hatto, den er 802 aus dem Kloster

Reichenau holte, um ihn auf den Bischofs-

stuhl von Basel zu setzen, war einer der

grössten Bischöfe des alten Fürstbistums.

Aber das System, das der Herrscher ge-
rade durch sein Ansehen festigte, war für
die Kirche verhängnisvoll.
Seit dem 9. Jahrhundert gab es zwei Ar-

ten von Bfschofswa'hlen: dii'e kanonische

und jene, die dfurch den König getrof-
fen wurde. Bei der erbten 'intervenierte
der Herrscher. Die zweite nahm er selber

vor. So ging also bei jeder Besetzung
eines Bischofsstuhles der Weg über den

KöniigShof.
Auch wenn durch eine besondere Gunst
des Herrschefs Klerus und Volk ihren
Bisdhof selber wählen konnten, dürfen
wir ii'n einer solchen Wahl nicht die bei-

den führenden Ideen unserer demokra-
tischen Gegenwart suchen: Gleichwertig-
keit der Stimmen und Recht der Mehr-
heir. In der Kirche stiim'mte man nach

Gruppen und nicht nach Köpfen ab.

Landgeistliche, Mönche, vornehme Bür-
ger und Leute des Volkes wurden nicht
miteinander vermischt. In der Versamm-
lung waren die Meinungen der einzelnen
Gruppen nicht von gleichem Wert. Die
Stimme eines Klerikers galt mehr als die
Stimme eines Laien. Das ganze Mittel-
alter hindurch gab bei den Wahlen nicht
die Mdhrhdi't der Stimmen, sondern die
«Pars sanior» den Ausschlag.

Die grosse Krise des «saeculum
obscurum»

Bald nach dem Zerfall des Karolinger-
reiches begann für die Kirche eine der
grössten Krisen, die 'si!e 'im Laufe ihrer
Geschichte durchmachte. Es war die Zeit,
da die kirchlichen Würden bis hinauf
zum Papsttum von Adelsparreien, Fürsten
und Königen vergeben wurden.
Der äussere Verlauf des sog. «saeculum
obscurum» ist zur Genüge bekannt. Wir
müssen die Fakten riioht erst näher aus-
führen und belegen. Bischofsstühle und
kiirchilidhe Ämter drohten vom Lehens-
wesen aufgesogen zu werden. Der «epi's-

copatus» wurde als ein «honor» betrach-

tet, mit dem die geistliche 'Funktion lind
das weltliche Besitztum verbunden war.
Einzig der König war befugt, die Bi-
Stürmer zu vergeben, wile es auch ihm
allein zustand, Grafschaften und andere
«honores» zu vergeben.

Wohl verteidigten die Päpste die Rechte
des K'leruls und des Volkes. Ohne dem
weltlichen Fürst das formelle Recht zu-

zusprechen, den Bischof zu ernennen,
hielten sie daran fest, dass die Übeirtra-

gun'g dels Bistum's Sache des Königs sei.

Sie befahlen sogar den Metropoliten, kei-
nen zum Bischof zu weihen, der nicht
vom König ernannt 'sdi. So schrieb Papst
Johannes X. 921 dem Erzbischof von
Köln: «iDer alte Brauch iist immer noch
gültig, dass niemand einem Kleriker ein
Bisrum verleihen kann ausser der König,
dem dab Zepter von Gott verliehen
wurde... Wir wundern uns, dass du es

gewagt hast, gegen jede Vernunft und
ohne Befehl des Königs zu handeln; du
hättest es nicht tun dürfen, wenn du dich
erinnert hättest, dalss keiner ohne den
Willen des Königs zum Bischof geweiht
werden darf.»
Knapp 120 Jahre später hatten die
Ideen der Reform in der Kirche Fuss

gefasst. Als der aus dem Bistum Basel

hervorgegangene Leo IX. (1049-1054)
von König Heinrich III. zum Papst er-
hoben worden war, Hess er «ich erst durch
Klerus und Volk von Rom zum Bischof
von Rom wählen, ehe er die Leitung
der Kirche übernahm. (ScMu'ss folgt)

JoÄrf«« F/7/fger
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Internationaler marianischer Kongress
in einem sozialistischen Land

Rückblick auf den mariologischen und marianischen Kongress in

Zagreb, Jugoslawien

Sek dem offiziellen Besuch des jugo-
slawischen Staatschefs Tito im Vatikan
wurde in internationaler Presse immer
wieder die Frage aufgeworfen, ob Papst
Paul VI. Jugoslawien besuchen würde.

Die Frage wurde gestellt vor allem im Zu-

sammenhang mit dem 6. internationalen

mariologischen und 13. internationalen
marianischen Kongress, die für die Zeit
vom 6.-15. August 1971 in der kroa-
tischen Stadt Zagreb und am Wallfahrt«-

ort Maria Bistrica in der Niihe von Za-

greb angekündigt waren. Bis kurz vor
dem Kongress gingen Gerüchte um und
blieben Erwartungen wach, der Papst
würde doch kommen. Als Kardinal F. Se-

per, Präfekt der Glaubenskongregation
und früherer Erzbisdhof von Zagreb, zum

päpstlichen Legaren ernannt wurde, konn-

te man zwar kaum mehr mir ebnem Be-

such des Papstes rechnen. Der Papst kam

rarsächlich nicht. Man konnte in der Um-

gebung der Kongressveranlsrailtar und

Teilnehmer wie auch unter dem Volk
dafür sehr verschiedene Gründe hören.

Durch der» päpstlichen Legaten, durch
eine schriftliche Botschaft des Papstes,
dlie bei der Schluisskundgebung am 15.

August in Maria Bistrica verlesen wurde,
und durch eine Tonwiedergabe der allge.
meinen Mi'ttagSansprache iin CaStel Gan-
dolfo an diesem Tag, 'in der der Papst
auch den marianischen Kongress erwähn-

re, mussre die persönliche Präsenz des

Papstes ersetzt werden Doch kam die
Verbundenheit mit dem Oberhaupt der
katholischen Kirche beim ganzen Kon-
gresis stark zum Ausdruck, besonders auch

in der Schlussansprache von Kardinal
Seper, der sidh scharf gegen die Kritik
am Papst Wandte und die Treue der
Katholiken Jugoslawiens Rom gegen-
über und die Verbundenheit mit dem
Papst betonte.

Der Kongress als Lebenszeichen
der katholischen Kirche in Jugo-
slawien

Es war daS erste Mal, das« ein (inter-
nationaler religiöser Kongfess in einem
sozialistischen Staat organisiert werden
konnte. Diese Tatsache ist sicher als

Zeichen der verbesserten Lage der katho-

fischen Kirche'in Jugoslawien zu deuten.

Wenn auch dlie jugoslawische Presse, das

Radio und das Fernsehen - mit wenigen
lokalen Ausnahmen - dem Kongress we-

nig Beachtung schenkten, waren die Ver-

treter offizieller staatlicher Stellen in

Zagreb doch bei der Eröffnung des Kon-

gresses und bei verschiedenen Empfängen
dabei. Die Stadt Zagreb gab für die Teil-
nehmer des mariologischen Kongresses

sogar einen eigenen Empfang. Auch an
einer Pressekonferenz kamen die guten
Beziehungen zwischen Staat und Kirche
zur Sprache und wurden von einem Ver-
treter der Regierung ausdrücklich be-

stätigt. Man darf allerdings nicht über-
sehen, dass damit noch nlicht alle Pro-
blerne gelöst und alle Wünsche der
Kirche erfüllt sind. Die Lage der Kirche
ist auch dicht in allen Teilen des Landeis

gleich, weil sehr viel von den lokalen Be-
hörden abhängt.
Der Kongress, vor allem sein zweiter Teil
und die Schlussfeier in Maria Bistrica, an
der über 100000 Gläubige teilnahmen,
muss aber vor allem als machtvoller Aus-
druck des Glaubons und der Vitalität der
Kirche gewertet werden. Und es ging in
keinem Fall bloss nur um eine äussere
Demonstration. Vielmehr wurde an den
einzelnen Feiern, durch die der Kongress
vorbereitet wurde und die während der

ganzen Zelit des Kongresses in Zagreb in
den einzelnen Kirchen und vor allem am
Wallfahrtsort Maria Bi'strica durchge-
führt wurden, so vi'el echte Gläubigkeit
und Frömmigkeit sichtbar, wie man sie

wohl selten 'bei solchen Anlässen erlebt.
Dadurch wurde der Kongress zu einer
Selbsrbebtätli'gung und zu einem mächti-

gen Zeugnis des Glaubens in diesem
Land, die wohl nicht ohne Auswirkung
bleiben werden. Den Organisatoren des

Kongresses, der Hierarchie des Landes,

vor allem dem neuen Erzbischof von
Zagreb, F. Kuharic, wie auch dem teil-
nehmenden Volk muss in jeder Hinsicht
das beste Zeugnis ausgestellt werden.

Theologischer Inhalt des mario-
logischen Kongresses
Der mariologische Kongress, der sechste

dieser Art, stand unter der Leitung des

kroatischen Franziskaners P. C. Balic,
dem Präsidenten der internationalen
päpstlichen Marianischen Akademie in
Rom, die zusammen mit einem lokalen
Komitee den Kongress organli'siert harte.
Der greise P. Balic ist zugleich Begrün-
der und unermüdlicher Förderer der
mariologischen Kongresse. Das Thema
in Zagreb war die Verehrung d'er Gorres-
mutter vom 6. bis 11. Jahrhundert und
stand unter dem Leitwort «Maria mundi
melioris orIJgo». Sechs Tage lang trafen
sich Theologen aus verschiedenen Län-
dern zu Studiensiczungen fiber dais vorge-
legte Thema. Behandelt wurden ein-

zelne Dokumente und Ausdrucksformen
d'er Volksfrömmigkeit, bildliche Darstel-

hingen und Wallfahrtsorte der Gottes-

mutter aus dieser Zeit. Dalss die slawische
Welt dabei 'ihre besondere Berücksichti-

gung fand, ist aus dem Kongressort zu

erklären.
Eine besondere Note gab dem Kongress
dieTei Inahme dernichrkarholischenTheo-
logen. Nicht nur Orthodoxe, auch Pro-

testanten und Anglikaner und Vertreter
anderer Kirchen, ja sogar Mohammeda-

ner - in Jugoslawien gibt es eine sehr

starke mohammedanische Minderheit
(12% der Gesamtbevölkerung) - waren
dabei. Man organisierte auch geschlossene
interkonfessionelle Gespräche der Theo-

logen am runden Tisch. Der ökumenische
Charakter stand also stark im Vorder-

grund. Die orthodoxe serbische Kirche
ordnete zum Kongress eine offizielle
Delegation ab. In den konkreten Verhält-
niissen kommt wegen der nicht immer
ungetrübten Beziehungen zwischen der
katholischen und der orthodoxen Kirche
in Jugoslawien, die zahlenmässig unge-
fähr gleich stark sind, dieser Tatsache

eine besondere Bedeutung zu.

Bs war zuerst vorgesehen, der mariolo-
gische Kongress würde die Ergebnisse
seiner Arbeit in Resolutionen zusammen-
fassen. Doch sah man dann davon ab.

Der theologische Gehalt wird erst nach
der Veröffentlichung der einzelnen Refe-

rate zu überblicken und zu werten sein.
Doch lässt sich bereits jetzt 'sagen, dass

der christologische und der ökumenische

Aspekt besonders zur Geltung kamen.
Wenn das theologische Thema des mario-
logischen Kongresses eher Spezialisten
anging, war die Thematik des maria-
nischen Kongresses, der drei Tage lang
dauerte, mehr von allgemeinem Inter-
esse. Bs sprachen prominente Vertreter
der Hierarchie, So Kardinal Seper, Kardi-
nal Suenens, Kardinal Wright, der ameri-
kanische Kardinal Carbery, dann eine
Reihe von katholischen und nichtkarho-
lischen Theologen, Vertreter der Legio
Marlae, der Equipes du Rosaire und Dele-

gierte der grössten Marienwallfahrtsorte
in der Welt. Wegen Sprachschwierig-
keiten konnten trotz Simultanübersetzun-

gen die Reden nicht jene Breitenwirkung
erreichen, die eigentlich erwünscht wäre.

Internationaler Charakter des Kon-

gresses

Der Kongress war zum vorneherein als

internationaler Kongress gedacht. ES ilst

begreiflich, dass das kroatische und slo-
wenische Volk, die beide fast geschlossen
katholisch sind, am 'stärksten vertreten
waren, sowohl durch die Hierarchie - fast
alle Bischöfe Jugoslawiens nahmen am
Kongress teil - wie auch durch die Refe-
rate und Teilnehmer am Kongress. Doch
waren durch kleinere oder grössere Dele-
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gaoionen fast aille Länder Europas und
auch verschiedene Länder Amerikas ver-
treten. Besondere Aufmerksamkeit zog
Kard'inal Suenens, der Präsident des stän-
digen Komitees für internationale mario-
logische und marianische Kongresse, auf
sich. Er gewährte der kroatischen Wo-
chenzeitung 'Glas Koncila, der grössten
kirchlichen Zdkuing des Landes, ein eige-
nes Interview, in dem er auf verschie-
dene Fragen der Kirche hinging. Die
Schweiz war am marialogischen Kon-
gress durch die Professoren Bavaud und
Perler aus Freiburg vertreten, die auch
Referate hielten, Professor Perler im Ple-

num über die Marienverehrung Im der
Schweiz von der Spätantike bils zum 11.

Jahrhundert, Professor Bavaud in der
französischen Sektion über die Marien-
Verehrung dés heiligen Odilo von Cluny.
Von den anderen ausländischen Theolo-
gen seien u.a. genannt: aus Deutschland
die Professoren Schmaüs, Schni-tzler, Ha-
senfuss, Köster und Söll und dlie evan-
gellischen Theölogen Meinhaid und Kün-
neth; aus Frankreich R. 'Laurentin und
H. Du Manoir; 'aus Italien G. Raschini.
Im ganzen gab es nach den Plenarsitzun-

gen vormittags sechs nach Sprachen ver-
teilte Arbeitsgruppen, die englische, fran-
zösi'sche, deutische, spanische, italienische
und slawische, bei der neben den Kroaten
und Slowenen besonders Polen stark ver-
treten waren.
Die internationale Presse, das Radio und
das Fernsehen des Auslandes schenkten
dem Kongresls zum Teil stärkere Be-

aûhcung, vielleicht nicht weniger um der
Thematik willen als wegen der Tatsache,
dass d'i'dser Kongress eben In Jugoslawien
stattfand, und dais zu einem Zeitpunkt,
in dem Kirche und Sraat ein neues Ver-
hälcni's zueinander 'suchen. Die Organisa-
toren des Kongresses benürzren auch die
Gelegenheit, den Teilnehmern aus dem
Ausland die katholische Kirche in Jugo-
slawien 'in ihrer eigenen Lage und in
ihrer inneren Vitalität vorzustellen.

Sinn und Bedeutung des Kongres-
ses

Es mag sich die Frage aufdrängen, welche

Bedeutung solche mariologischen und
marianischen Kongrd&e bei der heutigen
Weltlage für das Löben und die Sendung
der Kirche haben. Die theologische
Würdigung 'soll anderen überlassen wer-
den. In den konkreten Verhältnissen harre
der Kongress in Zagreb für die Katholi-
ken Jugoslawiens auf jeden Fall eine
ausserordentlich grosse Bedeutung. In
Kroatien und Slowenien ist die Mafien-
Verehrung seit je besonders Stark. Dies
bezeugen grosse und noch heute sehr
stark besuchte Wallfahrtsorte, an denen
eliinie echte Vertiefung und Erneuerung
des religiösen Lebens geschieht. Aber

auch bei den Orthodoxen spielt die
Marienverehrung eine bedeutende Rolle.
So wurde die Wahl des Kongressortes
nicht nur vom kroatischen und sloweni-
sehen Volk 'mit Freude aufgenommen.
Und tatsächlich war der Kongress, wie
bereits angedeutet, eine willkommene
und wertvolle Gelegenheit, voc der Welt

«Allgemeines Gebet» (oratio universalis)
oder «Gebet der Gläubigen» (oratio
fidelium ' nennt die Liturgi'ekonstitution
(Art. 53) die Fürbitten. «Das Allgemeine
Gebet» ist aber auch die Bezeichnung für
ein Gebet, das Petrus Canisiu's verfasste
und das bis heure erhalten blieb". In
diesem Gebet lebten die Fürbitten durch
alle Jahrhunderte irgendwie weiter.

Kurzer geschichtlicher Rückblick "

Di'e liturgische Erneuerung hat - eigent-
lieh als ersten äusseren Eingriff in die
Messe - die Fürbitten wieder eingeführt
und damit ein Element aufgegriffen, das

aus der Liturgie verschwunden war. Die
FUrb irren kamen aber nicht eist nach dem
Konzil auf. Schon die schweizerischen
«Richtlinien für die Feiet der heiligen
Messe» aus dem Jahre 1961 raten In Nr.
109: «Es kann wertvoll sein, bei be-

stimmten Gelegenheiten nach dem «Ore-

mus» (vor dem Offertorium) entspre-
chende Fürbirten 'einzuschalten. Sie 'sol-

len allgemeingültige Bedeutung haben
und zugleich der augenblicklichen
Situation angepaSist sein.»
In der römischen Liturgie verschwand das

«Gebet der Gläubigen» Ende des 5. Jahr-
hunderte. Nördlich der A'lpen empfand
man bei der Übernahme der römischen

Liturgie das Fehlen eines Gläubigengebe-
tes. Von der galllikanliSohen Liturgie her

war man reichliche Fürbitcgeböte nach der

Predigt gewohnt. Deshalb wurden Ersatz-

formen eingeführt.
Auf deutschem Boden wurde es Brauch,
nach der Predigt ohne feste Ordnung Ge-

bete für die verschiedenen Anliegen zu

verrichten. Wertvoll und schön sind die

Fürbitten, die Johann Ulrich Surgant,
Pfarrer und Unlilversitärspröfessor -in Ba-

sei, in seinem «Manuale curatorum» (Ba-
sei 1903) überliefert. Darin sind unter
anderem Intentionen genannt für: Kirche,
Regierende, 'Basel, Schweiz, Witwen,
Schwangere, Arbeiter, Kranke, Wohltäter,
Verstorbene '.

Petrus Canisius fasste um 1556/57 diese
nach der Predigt gebräuchlichen Gebers-

meinungen in einem Buss- und Bittgebet
«für die allgemeinen Anliegen der

und vor allem auch im Land 'selber nach
den schweren Jahren des Krieges und
der Nachkriegszeit, in der die Kirche
ihren Leidensweg gehen mussre, die
Lebenskraft des Glaubens und der Treue
zur Kirche zu bezeugen und daraus Mut
und Zuversicht für die Zukunft zu schöp-
fen. A/o/r

Christenheit» zusammen. In diesem sehr
beliebten und weit verbreiteren Gebet
blieb also auf unvollkommene, aber doch
beachtenswerte Weise die verschwundene
«Oratio fidelium» lebendig.

Monotone Fürbitten?

Milt 'dem Aufkommen des «Allgemeinen
Gebetes» verschwindet «Das Allgemeine
Gebet». Oder weniger wortspielerisch
ausgedrückt: die Fürbitten verdrängen
das Gebet dös Canisius. Das war insofern
kein -Schaden, als «das Allgemeine Gebet»
meist geist- und sinnlos heruntergeleiert
wurde. Es darf aber gefragt werden, ob
heute die Fürbitten nicht oft ebenso

geist- und 'sinnlös heruntergeleiert wer-
den. Darin besteht die grosse Gefahr für
unsere Fürbitten. Was nü-czen die best-
formulierten Fürbitten-, wenn laie von den
Mitfeiernden innerlich überhaupt nicht
mitvollzogen werden? -Kaum list das letzte
Wort einer Intention ausgesprochen, tönt
es schon wie auf Kommando «wir bitten
dich, erhöre uns».
Wenn 'es nicht gelingt, die Fürbitten zu
einem Artliegen eines jeden Gläubigen
zu machen, nützt diese Neuerung nicht
viel. Damit die Fürbitten ein wirkliches
Element des Gottesdienstes werden, müS-
sen sie vom Prediger oder Zelebrancen
selber formuliert, also nicht -bloss aus
Büchern vorgelesen werden. Fürbitten-
bûcher können Anregungen geben. Noch
besser wäre natürlich, auch die Gemeinde
bei der Formulierung und bei-m Vortrag
mitwirken zu lassen.
Auf jeden Fall müssre dafür gesorgt wer-
den, dass nach jeder Intention eine -kurze
Stille gehalten wird. Schon wenige Sekun-
den der Stille laSsen das Artliegen im Hö-

' So genannt, weil dieses Gebet nur von den
verrichtet wurde, nachdem die

Katechumenen die Versammlung verlassen
hatten.

^ Vgl. KGB Nr. 796.
" Wer mir an den im Titel genannten Anre-

-gun-gen interessiert ist, kann diesen Ab-
schn-itt ohne Schaden übergehen.

* Der wörtliche Text dieser Fürbitten ist an-
geführt 'in: Anton Hiin-ggi, Fürbittgebete
in der heiligen Messe, in: Katholische Kir-
dheramusik 87(1962) 171—176.

Anregungen zum Allgemeinen Gebet
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renden nachwirken und lebendig werden.

Für die Antwort wird der die Bitten Vor-
tragende das Stichwort geben, z. B. «Herr,

Jesus Christus», worauf das Volle mit
einem Ruf antwortet. Es darf auch hier
nicht beim monotonen «wir bitten dich,
erhöre uns», bldlben. Es gibt so verscHie-

derie Antwortrufe: «Herr, 'erbarme dich -
Herr, wir rufen zu dir - Herr, erhöre

uns», usw. Auch stilles Gebet kann eine

Antwort sein. Die Einführung zulm neuen
Missale hält ausdrücklich fest: «Die gan-
ze Gemeinde bringt ihr Beten durch eine

gemeinsame Anrufung nach den dinzel-

nen Bitten oder durch ein stilles Gebet

zum AusdruCk» (Nr. 47).

«Das Allgemeine Gebet»

Eine weitere Anregung könnte wenig-
stens überdacht werden. Wäre es nicht

möglich, gelegentlich äls Fürbitte das

noch vielen Leuten vertraute «Allgemei-
ne Gebet» gemeinsam zu beten? Das

hätte den Vorteil, dass man aus einem

gefährlichen und festgefahrenen Fürbit-
tenschema herausgerät. Zugleich wäre eS

ein Entgegenkommen gegenüber den älte-

ren Gläubigen. Sie, die wohl den grosse-
ren Teil der Gottesdienstbesucher au's-

machen, muSsten durch die neue Liturgie
viel Liebgewordenes aufgeben.
Nachdem wir heute versuchen, mit allen

Ausgangslage

Die Synode der evangelisch-reformier-
ten Kirche des Kantons Zürich stimmte
am 3. Dezember 1968 der Schaffung
einer Kommission für Strukturfragen zu.

Die Strukturkommission übertrug hier-
auf dem Institut für ArbditSpsyChologi'e
der Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule Zürich die Durchführung einer

Umfrage unter der Pfarrerschaft. Die
Erhebung 'sollte in möglichst objektiver
Weise über die pfarramtlllichen Tätig-
keiten Aufschluss geben und damit ein
umfassendes und zugleich differenzier-
tes Bild der derzeitigen Lage vermitteln.
Zur Erlangung einer Diskuslsionisbalsis

und von Einsatzpunkten für Änderungis-
und Verbesserungsvorschläge wurde von
den Pfarrern in einer Stichwoche Buch

geführt. Am Ende eines jeden Tages war
die für jede Arbeitskategorie aufgewen-
dete Zeit 'inklusive Vorbereitungs- und

Wegzeit in eine entsprechende Rubrik
einzutragen. In die Auswertung wurden
rund 250 Fragebogen einbezogen, die
über Altersgruppierung, GröstSeder Pfarr-
krdilse und der Kirchgemeinde sowie

möglichen Mitteln, die oft erschreckend
nahe an billigen Tricks vorbeigehen, die
Jungen für den Gottesdienst zu gewin-
nen, sollten wir auch auf die Alten etwas
mehr Rücksicht nehmen. Wenn ein Ent-
gegenkommen möglich ist, Ohne dass man

gegen den Geist der -erneuerten Liturgie
Verstössen muss, sollte man sich dies nicht
entgehen lassen. Das wäre beim «AUge-
meinen Gebet» der Fall. Denn dieses Ge-
bet i'st ein «Gebet der Gläubigen». Es

ist Fürbitte. Und da es nicht mehr erwais

Alltägliches 1st, dürfte es heute viel be-

wussrer und andächtiger gebetet werden
als früher.
Ein störender Nachteil liegt 'in der Text-
faissung, die an einigen Stellen nicht mehr
in unsere Zeit pasist (unser Jammer,
Elend; am Stamme des Kreuzes; Regen-
ten). Es wäre zu empfehlen, bei einer
N'euaulsgabe des Kircbengesangbuches
dieses «Allgemeine Gebet» (Nr. 796) neu
zu faislsen, am besten in Abstimmung mit
dem ganzen deutschen SpraChraum.
Diese Anregungen zum «Allgemeinen
Gebet» werden bewusst eine Woche vor
dem Bettag veröffentlicht. Der Dank-,
Buss- und Bettag mit -seinen vermehr-
ten Gottesdiensten (AnberungSsrunden!)
könrite Gelegenheit geben, sich auf den
Sinn der Fürbitten zu besinnen und das

«Allgemeine Gebet» zu einem wirklich
tragenden Element der Liturgiefeier zu
machen. IFG&er fo« /lr.v

über die Beanspruchung der Pfarrer un
der Verteilung über das ganze Jähr Auf-
sdhluss geben sollten. Von wenig Zu-
sammenarbeit mit dem KirChenrat zeugt
allerdings die Tatsache, dass für die Er-
hebung ausgerechnet jene November-
woche gewählt worden ist, in der übli-
cherwéise die Synode tagt. Dabei wurden
natürlich dinige Werte verschoben, die
in der Auswertung wieder korrigiert
werden muSsten. Für dine Untersuchung
über Theologen berührt auch seltsam,
dass die Untersuchungsperiode in Miss-
aohrung theologischer Erkenntnis statt
mlit einem Sonntag erst mit dem Montag
begann. Indds bleibt dies für die Unter-
suchung unerheblich.
Die Fragen waren hauptsächlich im
Blick auf das Gemdindepfarramt gerioh-
tet. Deshalb sandten etliche Spezial-
pfarrer den Fragebogen wegen Nicht-
zutreffens der meisten Fragen leer zu-
rück. Um ein objektives Biilld zu erhalten,
wäre aber gerade liln der Zeit, in der
immer mehr Spezialpfarrämter geschaf-
fen werden, die Tätigkeit didser Theolo-
gen rriit entsprechenden Fragen mit zu
erfassen. Als erfreulich darf bezeichnet

werden, dass sich immerhin 80 % der
Pfarrer der umfangreichen Beantwortung
der vielen Fragen unterzogen. Die Rück-
laufq-uore der jüngern Pfarrer ist grösser
als jene der äl'tern Kollegen. Darf dies
dahin gedeutet werden, dass die jüngern
im besondern an diner Strukcuränderung
des Pfarramtes interessiert sind? Beson-
dere Beachtung fand, dass das Pfarrkapi-
tel der Stadt Zürich rechts der Limmat
dine Rücklaufquore von 97 % erreichte
und damit an zweiter -Stelle steht. Nicht
ersichtlich Wird, warum das gegenüber-
liegende Pfarrkapitel links der Limmat
mit 67 % an drittletzter Stelle figuriert.

Was tun eigentlich die Pfarrer?

Unter dem Titel «Was run eigentlich die
Pfarrer?» liegen die Ergebnisse nun
auch -im Buchhandel vor (Theologischer
Verlag Zürich). Bis hinein In die weit-
liehe Presse fand das durchschnittliche
Wochentotal der Pfarrer grosse Beach-

rung. Die statistisch erwiesene Durch-
schnittszähl von 63 Stunden pro Woche
muss 'als sehr hoch -bezeichnet werden.
Sie dürfte über der Belastung der mei-
sten akademischen Berufe liegen. Die
Erhebung verweist auf eine Unterau-
chung unter Pfarrern der römisch-karho-
liscben Kirdbe, wobei sich eine ähnlich
hohe Wochensumme ergab («Der Pfar-
rerberuf». Schweizerisches Pastoralsozio-
logisches Institut, Arbeitsbericht Nr. 7,
1. Teil, Juli 1969). Die Arbeitszeit vari-
iert individuell in der Stichwoche zwli-
sehen 41 und 95 Stunden. Das Märchen
vom idyllischen Pfarrerleben mit ausge-
dehnten Ruhepaulsen im blühenden
Pfarrgarten muss endgültig abgeschrie-
ben werden. Freizeit ist sehr kärglich be-

messen. Ein diigenrliches Hobby liegt für
viele nicht in diesem Beruf. Arbeitsrage
rriit 12 Stunden und mehr sind keine
Seltenheit. Zum Beispiel wurden folgen-
de Durchschnittszahlen für einzelne Ge-
biete errechnet:
Verkündigung (Gottesdienste, Kasual'ien,
Bibelkurse) 12,2 Stunden; Jugendunter-
rieht 11,5 Stunden; Einzelseelsorge 9,8
Stunden; Arbeitskreise 5,7 Stunden.
Weiter arfasst wurden: Kirchgemeinde-
Anlässe, nli'cht an die Kirchgemeinde ge-
bundene lokale Tätigkeit, iibergeméind-
liehe Tätigkeit, publizistische Tätigkeit,
Organisation und Administration, Wei-
rerbi-ldung und wissenlscbaftliche Arbeit.
Über die Aufteilung und Zuteilung
kann man vielerorts verschiedener Mei-

nung sdim.

Fachliche Weiterbildung

Die für fachliche Weiterbildung durch
Lekrüre aufgewendete Zeit von durch-
schnittlich 2,3 Stunden muss als extrem
niedrig bezeichnet werden. Eine Pfarrer-

Reformierte Pfarrerschaft auf dem Prüfstand
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schaft, die an iihrer letzten schweizeri-
sehen Tagung 'mit Vehemenz die Not-
wendiigkeit ständiger Weiterbildung vet-
foeht, müsste den Willen dazu auch sta-
tistisch durch dine höhere Zähl belegen
lassen. Ausserdem ist zu vermuten, dass

verschiedene Kollegen wegen dds Feh-
lens einer entsprechenden Rubrik hier
die aufgewendete 'Zeit für die Lektüre
der Kirdheriblätter wie Kirchenboten,
Evangelischer Pressedienst oder auch der
KIPA und Ähnlichem eingetragen haben,
was nicht der theologischen Weiterbil-
dung im eigentlichen Sinn zu zählen ist.
Die römisch-katholischen Pfarrer setzen
nach der erwähnten Untersuchung mehr
Zeit ein für die Weiterbildung, was viel-
ldich't mit dem Zölibat zusammenhängen
dürfte. Da sie sich keiner eigenen Fami-
He zu widmen haben, bleibt mehr Zeit
dafür zur Verfügung.

Administration contra Seelsorge

Unter dem Titel «Organisation und Ad-
ministration» figurieren alls Hauptfaktor
mit 6,2 Stunden «Korrespondenz und

Tclephonate sowie andere administrative
Tätigkeiten». Diese Zuordnung mUss alls

falsch bezeichnet werden. Die Korrespon-
denz und die Telephongespräche sind
doch iin den überwiegenden Fällen iseel-

sorglicher Natur. Wenn dem aber nicht
so ist, dann müssen die 6,2 Stunden als

unverantwortlich hoch bezeichnet wer-
den. Pfarrer imüssen organisatorische und
administrative Arbeit delegieren können.

Wir empfinden es als ausgesprochenen
Mangel, dass die meisten Pfarrämter zwar
über fürsorgeriilsch bestens ausgebildete
Gemeindehelferinnen verfügen, dass aber

entsprechend geschulte Sekretärinnen
in der Regel fehlen.

Tätigkeit für die Gesamtkirche

Für die übergemeindliche Tätigkeit wer-
den ebenfalls 6,2 Stunden gebucht. Es ist
anzunehmen, dass diese Zahl in den fol-
genden Jahren rasch ansteigen wird, in-
dem überregionale Aufgaben vermehrt
in Angriff genommen werden. Einige
Gemeinden werden sich 'noch umstellen
müssen, wenn ihr Pfarrer für solche Be-

lange eingesetzt wird.
In der Auswertung wird die durchschnitt-
liehe publizistische Tätigkeit für die
Presse von 0,3 Stunden vom Gesamtto-
tal in Abzug gebracht, da diese Tätig-
keit nicht 'zum Beruf selber gehöre. Da
es sich aber dabei wohl durchweg nicht
etwa um naturwissenschaftliche Beiträge
oder Börsenkommentare handelt, sondern

um die Präsenz der Kirche lin der Öffent-
liiöbkeit durch theologische Abhandlun-

gen, kirchliche Berichte und Besinnun-

gen, ist dieser Abzug ungerechtfertigt.

Unterschiede zu Stadt und Land

Die Untersuchung vergleicht den Zeit-
aufwand der Pfarrer für die verschiede-
nen Tätigkeitsgebiete zu Stadt und Land
sowie nach den verschiedenen Alters-
gruppen. Hier entdeckt man, dass die
Landpfarrer durchschnittlich 12 Stunden
für die Predigt einsetzen, während der
Stadtpfarrer nur etwas über 10 Stunden
vermerkt. Diese Statistik könnte zum
Trugschluss führen, dem Stadtpfarrer
stehe weniger Zeit für diese wichtige
Verkündigung zur Verfügung. Dem ist
aber nicht so. Da in den Sfadogeimeinden
in der Regel mehrere Pfarrer nebeneinan-
der wirken, haben diese 'Pfarrer für die
Predigttätigkeit meistens nicht den
Wochenrhythmus. Dielse Erscheinung
drückt natürlich auf den WoChendurch-
schnitt.
Wo mehrere Pfarrer iin einer Gemeinde
eingesetzt sind, wird vermehrte Zeit für
Organisationsfragen benötigt. Teamarbeit
ist zeitlich aufwendiger. Stadtpfarrer sind
oft vermehrt mit dem Rel'igionsun'ter-
rieht befaßtet. Auls der Tarsache, dosS in
der Berichtsperiode in der Stadt Zürich
im Unterschied zum Land alle Pfarr-
stellen besetzt waren, dürfte man wohl
keine zu starken Schlüsse ziehen, da Isich

in neuerer Zeit vermehrt Pfarrer zum
Teil nach sehr kurzer Amtstätigkeit in
der Stadt wieder in eine Landgemeinde
wählen lassen.

Akzente

Der durchschnittliche Pfarrer hält pro
Jahr rund 36 Predigten, 22 Jugendgot-
tesdienste, 11 Trauungen, 20 Abdanlkun-

gen und 14 Bibelabende. Da von den
36 Predigten 9 Wiederholungen dar-
stellen, schreibt er 27 Predigren im Jahr,
die allerdings in der Regdi doch um
einigds länger sind als römisch-katholi-
sehe Predigten. Der Arbeitsaufwand läsist

sich deshalb nicht zum vornherein ver-
gleichen. Der durchschnittliche Pfarrer
freilich existiert nicht. Es gibt Pfarrer,
die 81 und mehr Predigten im Jahr hal-
ten. Sozusagen alle 'Pfarrer erteilen auch

Religionsunterricht. Zählt man die durch-
schnittlliche Zahl der empfangenen und

gemachten Besuche pro Monat zusam-

men, kommt man auf 32 Besuche. Eine
Konzentration auf die eigentliche Seel-

sorge und ein Wegrücken von Routine-
besuchen ist festzustellen. Der Antritts-
besuch des Pfarrers bei Neuzugezogenen
scheint zu einem seltenen Ereignis zu
werden.
Bei der Kurstätigkeit fällt auf, dass fast
die Hälfte der Pfarrer keine Kurse in der
Gemeinde durchführt. Der Trend dürfte
hier jedoch anders liegen. Nicht erwartet
hätten wir, daiss 49 % der Pfarrer ausser
Kirchgemeiindeabenden keine andere
Aktionen wie Suppentage für «Brot für

Brüder», Bazare und dergleichen durch-
führen.

Altersgruppen

Ein Überblick über die verschiedenen
Altersgruppen zeigt, dass die Pfarrer
zwischen 35 und 44 Jahren am meisten
bdiastet sind, während die junge Genera-
tion stark abfällt. Bs ist auch auffallend,
dass diese Generation sich am wenigsten
auf die Predigt vorzubereiten hat. Der
Kommentator meint allerdings, dass die-
se hier vermerkten Unterschiede auch iin
der Totalzeit keine Rückschlüsse auf die
Einsatzbereitschaft der verschiedenen

Gruppen zulassen. Wir möchten dies be-

zweifeln, weil ja andernfalls in einer an-
dern Kategorie - zum Beispiel in der
Jugendarbeit oder in der theologischen
Lektüre - ein Ausgleich geschaffen wür-
de. Aus verständlichen Gründen nimmt
die Seelsorgetätigkeit mit wachsendem
Alter zu.

Neugestaltung

Zur Neugestaltung im pfarramtlichen
Arbeitsbereich wurden unter anderen die
folgenden Wünsche vorgebracht: Umge-
stalltung oder Abschaffung des Un-
tertichts, der Konfirmation, des Jugend-
gottesdienstes; Spezialisierung der Pfar-

rer; Trauungen und Abdankungen nur
einmal wöchentlich; weniger Sitzungen;
regelmässiger Kanzeltausch; Abschaffung
von Weihnach ten, Advent und Feier-

tagen; Erwachsenenbildung statt Bibel-
stunden. Die Wünsche mitten manchmal
etwas unrealistisch an. Die Verfechter be-

fürchten bei einer allfälligen Realisierung
HauptsohWierigkeiten von selten der
Kirohenordnung und des Kirchengesetzes,
dann aber auch vom Konservativismus
der Gemeinden. Aus vielen Angaben
lässt sich entnehmen, dass sich der Pfar-
rer vor allem für seine seelsorgerliche
Tätigkeit zu wenig ausgerüstet fühlt. Der
Bericht Sdiliesst daraus, dass das weite
Spektrum von Verbesserungsvorschlägen
für die wissenschaftlich-fachliche Aus-
bildung darauf Hindeute, dalss Isiich eine
Mehrheit der Pfarrer aufgrund ihrer Aus-
bildung der Vielfalt ihrer Aufgaben nicht
gewachsen fühle. Dazu iSt festzuhalten,
dass kein Studium mit seinem Abschluss
das gesamte Wissen für dois ganze Be-
rafsfeben der Zükunlft vermittelt. Ständi-

ges Weiterstudium list überall notwendig.
Der reformierte Theologiestudent besitzt
überdies eine aussergewö'hnliche Freiheit
in seiner Wahl von Belegung der Vor-
lesungen und entsprechender Literatur.
Wer will, kann sich informieren.
Von 181 Pfarrern wünschen 36 einen
Studienurlaub. Eis handelt stich dabei um
ein vordringliches 'Postulat, 'das andere
Kirchen 'schon längst erfüllt haben. Mit

488



grossem Erstaunen nimmt man zur
Kenntnis, daiss sich zwei Pfarrer zeitlich
eher zu wenig ausgelastet fühlen. Ob es

hier niclht an dor nötigen Arbeitsphan-
tasie fehlt? Wie kaum in einem andern

Amt hat der Pfarrer in der Regel die

Möglichkeit in der Vielfalt interessanter

Möglichkeiten gewisse Akzente zu setzen,
die ihn vollauf befriedigen.

Ehefrau des Pfarrers

In die Erhebung wurde im Fall der Ver-

heiratung auch die Ehefrau des Pfarrers

eingeschlossen. Den Miteinbezug der Ehe-

frau dürfte man am ehesten noch im
Arzcberuf sowie Handel und Gewerbe
finden. Die grosse Mehrheit der Gattin-
nen übernimmt im grossem und kleinern
Rahmen regelmässige Pflichten Innerhalb
der Kirchgemeinde. Genannt werden
Büro- und Schreibarbeiten, Dienste an

Telephon und Haustiire, Übernahme von
Frauen-, Mütter- und Elternabenden, von
Missionskreisen und Mithilfe auch in der

Seelsorge. Die Gartinnen kommen be-

sonders aus den folgenden Berufen: Löh-

rerin, kaufmännische Angestellte, Sekire-

tärin, Sozialarbeiterin, Krankenschwester,

Kindergärtnerin, Theologin. 9 % der

Pfarrersgattinnen stehen zur Zeli't im Er-
werbsieben. Auch wenn dies in der Um-
frage nicht zum Ausdruck kommt, ist
doch festzuhalten, dass die Gattin des

Pfarrers in erster Linie 'sich der eigenen
Familie zu widmen und dem Gatten jene
Atinosphäre zu schaffen hat, aus der er
seinen verheissungsvollen Dienst tun
kann. «Pfarrerfrau» iist sie erst 'in sekun-
därer Hinsicht. Die Beruflsbezeichnung
«Pfarrfrau» gehört nicht mehr ins mo-
derne Image des Pfarramtes. Eine einzige
Synodalin gibt als Beruf «Pfarrfrau» an.

Fragen

Aus der Erhebung geht nicht hervor, wie
stark die Pfarrer an Abenden und Sonn-

tagen belegt 'sind und ob 'sie über einen
festen freien Tag verfügen. Auch wenn
dlie durchschnittliche Tätigkeit der Pfar-

rer mit einer fixen Zahl festgehalten
werden kann, so darf doch angenommen
werden, dass die effektive Zahl der Ar-
beitsbelastung noch einmal erheblich

höher liegt, indem der Pfarrer auch aus-

serhalb seiner offiziellen Berufstätigkeit
in seinem Beruf steht. Eine genaue Ab-

grenzung 1st in diesem Beruf nicht mög-
lieh. Ein Pfarrer ißt Immer in Dienst.

Nachrichten und Romane werden mei-

stens mit dem wachen Blick eineis Theo-

logen und Christen gelesen mit der hin-

tergründigen Frage, ob sich daraus viel-

leicht etwas lin einer Predigt verwerten
lasse, ob zu diesem oder jenem Stellung

zu beziehen sei. Wie viele Predigten
werden in Gedanken in schlaflosen Nach-

ten erarbeitet? In der Übersicht der Tä-

tigkeiten fehlt eine Kategorie für das

persönliche Gebet des Pfarrers, für die
Meditation, für die Besinnung. Man kann

sagen, jeder andere Christ verwende da-
für auch seine Zeit. Und doch wissen wir
von vielen Pfarrern aus Vergangenheit
und Gegenwart, wie sehr sie sich zum
Beispiel in der Fürbitte für ihre Ge-

meindeglieder einsetzen und wie sie ihr
gewaltiges Arbeitspensum ohne die
Kraftquelle des Gebetes nicht vollbrin-
gen könnten. Von Luther weiss man, dass

er doppelt so früh aufstand, wenn ihn
ein strenger Arbeitstag erwartete. Er be-

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Konferenz der General-
und Bischofsvikare

Die Konferenz der General- und Bi-
schofsvikare hat folgende Neuwahlen ge-
troffen: Dr. /ore/ GrWo///, Solorhurn,
Präsident, Generalvikar Dr. /ore/ Pe//ra«,
Chur, Vizepräsident, und Bischofsvikar
Rd/wo«</ Sc/wt/t/r, Lausanne, Sekretär.

Theologisch-pastorale
Weiterbildungskurse
1. im Kurhaus Oberwaid, Si. Gallen

Zeit: Montag, 13. bis Freitag, 17. Sep-
tember 1971. Thema: Fro'»m/'g/feü />e»re.

Beginn des Kurses: Montag, 16.00 Uhr.
Schluss des Kurses: Freitag, 16.00 Uhr.
H»we/i/««ge» direkt an das K«r/w«r
<9/;emw/, Rorschacherstrasse 311, 9016
St. Gallen (Tel. 071 -24 23 61).
Genaues Programm siehe SKZ Nr. 34/
1971, Seite 463.

2. im Priesterseminar St. Luzi, Chur

Zeit: Montag, 20. bis Freitag, 24. Sep-
tember 1971. Thema: Frage» t/er Sexzra/-

et/üü
Beginn des Kurses: Montag, 16.00 Uhr.
Schluss des Kurses: Freitag, 16.00 Uhr.
/l«we/t/»»gew an das Pr/erterrew/«t<r
.ST L«z/, Alte Schanfiggerstrasse 5-7,
7000 Chur (Tel. 081 - 22 20 12).
Genaues Programm Siehe SKZ Nr. 34/
1971, Seite 463.

Bistum Chur

Ernennungen

Pe/er He/wzer, bisher Vikar in Winter-

nötigte die persönliche Zurüstung im
Gebet. Dieser Hauptfaktor des Pfarrerbe-
rufs tritt im vorliegenden Bericht nicht
in Erscheinung. Zumindest im Nachwort
härte auf diese geistliche Seite hingewie-
sen werden dürfen.
Von all diesen Ergebnissen bis hin zu
einer eigentlichen Strukturreform ist
noch ein sehr Weiter Weg zurückzule-

gen. Im Zusammenspiel mit cheologi-
sehen Überlegungen und der Wirklich-
keit der Kirche wird sich eine Dring-
lichkditsordnung der resultierenden Mass-

nahmen ergeben müssen. FG«r ÖFü/c'r

thur-St. Marien, list zum Vikar in Zü-
rich-St. Theresia ernannt worden.
P. /l»g«j//« Dar///, wurde zum Spiritual
im Monikaheim, 8057 Zürich, In der
Hub 34, ernannt.

Wahl

/ore/ FrürcFe, bisher Kaplan in Küss-
nacht SZ, ist zum Pfarrhelfer daselbst ge-
wählt worden.

Telephon- und Adressänderungen

Kath. Pfarramt AGrrà Io«-rt/er, See-

bacherstr. 3, 8052 Zär/cF:
Tel. 01/50 36 62.

.V/ep/jit» 57weo«, Dozent für Kirchen-
musik und Diözesanpräses des DCV
Chur, bisher in Luzern, Wesemlinstr.,
jetzt: Kirchbodenstrasse 11, 8800 Thal-
wil; Tel. 01 /92 20 73.

Bistum St. Gallen

Priesterrat

Um den Ablauf der Amrsdauer vom Prie-

ster- und Seelsorgerat einander anzuglei-
chen, hat der Bischof die Amrsdauer des

Priesrerrates um ein Jahr verlängert. Die
Neuwahl in beide Räte findet im Herbst
1972 statt.

Altarweihe

Der Bischof kortsekrierte am Sonnrag,
den 5. September, den Altar <i'n der neu-
renovierten Kirche von E«ge/F«rg.

Wahlen und Ernennungen

/ore/ 5VFö'«e»Z>erger, Pfarrer in Libin-
gen, wurde zum Kaplan von Flums ge-
wählt.
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Kurs für Kommunionspendung durch
Laien

Der nächste Kurs für Laien, diie vom
Diözetsanbfechof mit der Spendung der
hl. Kommunion beauftragt werden möch-
ten, findet statt: Freitag, 24. September
1971, im f/G/rgÄr«<:z-Me/.r,
19.30 h bi's 2.00 'h. Die Anmeldungen
sind durch das zuständige Pfarramt an
das Bischöfliche Ordinariat St. Gallen zu
richten.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Dank der Inländischen Mission

Anlässlich des Eidgenössischen Betrages
möchten wir unseren Priestern und Glan-
bigen in Erinnerung rufen, wie gross der
Dank ist, den wir dem Werk der In-
ländlischen Mission schulden, das uns
während vieler Jahre schon so wirksam
unterstützt hat.
Dank diesem Werk sind viele Priester
und Ordensleute bei uns erst imstande,
ihre Seelsorgearbeit recht zu erfüllen.
Wir möchten aber auch all' jenen dan-
ken, die durch ihre Grosszügigkeit u'nd
ihre Bereitschaft zum Teilen ihrem Pfar-
rer, ihren Vikaren, ihren Seelsorgern ge-
holfen haben oder noch helfen werden.
Diese 'Kollekte, die in den Tagen veran-
staltet wird, da wir dem Herrn danken,
dass er unserm Land den Frieden er-
halten hat, Söll - wir wünschen es aus
tiefstem Herzen - ein Zeichen unseres

Vertrauens und unserer Hoffnung blei-
ben! f Pierre AD/«ie, BireÄo/ vo«

L««w»«e, Ge«/ ««</ Frez'£«rg

Ernennung

P. &r»«e/ Per/er, Kapuziner, vom Klo-
ster Buille, .ist zum Vize-Postulator im
Heili'gsprechungsprotzess der Dienerin
Gottes, Marguerite Bays, ernannt worden.
Er wird Nachfolger von P. Jotseph-Marie
sei., der eine äusserst fruchtbare Arbeit
geleistet hat im Dienste di'ner Sache, die
uns sehr am Herzen liegt.
Wir wünschen, dass unsere Gläubigen
und Priester beten möchten, damit der
Herr uns erleuchte, denn mit unseren
Vorgängern hoffen wir, wenn dies der

Wille Gottes ist, «unter den Seligen und

Heiligen unseres Landes jene anrufen zu

können, die im besChdi'denen Weiler La
Pierraz in der Nähe von SivMez gelebt
hat.» f Pfwe /Vtowie, BmcFo/

Bistum Sitten

Ernennungen

Dr. Erwf« /orrc«, bisher Professor am
Kollegium 'in Brig, wird Pfarrer in Fer-
d'en, Lötschental. Pfarrer Fo/m« B««za««
zieht äich nach Bellwald in den Ruhe-
stand zurück.

Neupridster lFTr«er BhVe/ von Bettel
wird Vikar in Leukerbad.
/Vließe/ Co««r, bisher Vikar in Monrhey,
wird Pfarrer in Muraz-Col'lombey.

Kurse und Tagungen

Priesterexerzitien

im «SV. Zizm: -Montag, 8. Nov.
abends bis 12. Nov. 1971 morgeis. Leitung:
P. AloraW Hary, OFMCap., Luzern. Anmel-
düngen an: Direktion des St. Johannes-Stiftes,
7205 Z/zm.
h» «/4«/£e/>of/><*».r», ß/«W< OW, von Montag,
27. September, bis Samstag, 2. Oktober, ver-
anstaltet von der Priestergemeinschaft des

COA. Exerzitienleiter: Pfarrer Hdwjjo'rg ß»7-

Ier/;Vß, Galcür/Tirol;
/>» Vi/t 8. bis 11. November, 15.
bis 18. November, 22. bis 25. November
(13. bis 16. Dezember, wenn nötig). Die
Vorträge hält Abt Georg Ho/zßerr, OSB,
Einsiedeln: Spiritualität des Seelsorgers, Etap-
pen des priesterlichen Weges, Christliche
Grundhaltungen heute. Erster Vortrag jeweils

Montag um 18.00 Uhr, Sohluss am Donners-
tag nach dem Mittagessen. Anmeldung an
den G<wfp<«er des Stiftes, 8840
im /C«rßa«r Oßerirw/4, 9076 V. Ga//e» vom
Sonntag, 14. November, abends, bis Mittwoch,
17. November 1971, abends. Leitung: Prof.
Dr. N. Luyten, Freiburg. Frühzeitige Anmel-
dung erbeten an die Leitung des Kurhauses
Oberwaid, 9016 St. Gallen, Tel. 071/24 23 61.

Tagung für Exerzitienleiter
von Schwestern

vom 4. bis 8. Oktober 1971 in der Abtei
Seckau/Steiermark. An den einzelnen Tagen
sind als Hauptthemen vorgesehen:

5. Oktober: «In welche Situation hinein wer-
den heute Schwestern-Exerzitien gehalten?
(P. Provincial Dr. Alois Kraxner CSSR,
Wien);
6. Oktober: «Zentrale Themen des Glaubens-

und Ordenslebens heute» (P. Hadmar Özelt
OCist., Wien);
7. Oktober: «Möglichkeiten zur praktischen
Gestaltung der Exerzitien und die Funktion
des Leiters» (P. Dr. Adolf Heimler, Höhere
Fachschule für Sozialpädagogik, Benediktbeu-
ren).
Anmeldungen sind bis 20. September 1971 er-
beten an P. Leopold Krcek, Abtei, A-8732
Secßd«.

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubenstrasse 4,
3000 Bern
Hans Bühler, Pfarrer, Reformiertes Pfarramt
Fluntern, Kantstrasse 21, 8044 Zürich
Dr. Alois Sustar, Bischofsvikar, Hof 19,
7000 Chur

»Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

ReAzG/o».'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.
Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 Ol.

Schweiz:
jährlich Fr. 40-, halbjährlich Fr. 21.-.
Ausland:
jährlich Fr. 47-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1.-.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon (041) 24 22 77.
Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Weiterbildungskurs für Sakristane
vom 26.—30. September 1971 im Kurhaus Hergiswald ob Luzern

Äusserst aktuelle und praktische Themen mit fruchtbaren Diskussionen. Ausgezeichnete Referenten. Patronat
der Luzerner Sakristanenvereinigung.
Nähere Auskunft und ausführliche Prospekte durch:
Josef Riechsteiner, Präsident und Organisator, Taubenhausstrasse 8, Luzern, Tel. 041 41 85 76.
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen

Telefon 071 / 22 2917

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Für Kirche oder Gemeindesaal sind wir in der Lage,

Ihre Orgelfrage
in finanziell vorteilhafter Weise mit einer elektronischen Orgel
von Spitzenqualität zu lösen.

1 Manualig mit 5 Oktaven und 25 Tasten Pedal, 25 klang-
schöne Register ab Fr. 6800.—

2 Manualig mit je 5 Oktaven und 30 Tasten Pedal, 54 klang-
schöne Register ab Fr. 12 000.—

Emil von Känel, 5013 Niedergösgen, Telefon 064-41 19 28
Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

Christus-Korpus
Barock, Höhe 80 cm
Holz gut erhalten

Verlangen Sie bitte Auskunft
über Telefon 062 / 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO)

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 5170
Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

Opferkörbchen
aus Joncrüetli, mit Leder-
einsatz und Lederschnur
7 cm hoch, 20 cm 0

— helles Geflecht Fr. 23.90

— dunkles Geflecht Fr. 24.90

Opferbüchsen
12 cm hoch, 2 Griffe, Filzein-

läge, Schlösschen und
2 Schlüssel
— Messing brüniert Fr. 53.60

— Messing vernickelt Fr. 54.80

Münzsortierer EXACTA

7-teilig, Hartplastic
5 Rp. —5 Fr.

Müheloses Sortieren des

Kleingeldes Fr. 56.—

Ii
ARS PRO 0E0

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041 / 22 33 18

Die Pfarrei Grenchen sucht für sofort oder nach Vereinbarung:

— eine Pfarreisekretärin/Katechetin
— eine gut ausgebildete Katechetin

oder eine Lehrerin mit Primär-
oder Sekundarschulpatent

— einen Katecheten oder
Laientheologen

Wir sind als städtische Pfarrei mit ca. 9000 Katholiken imstande,
eine vielseitige und interessante Arbeit anzubieten. Der Aufga-
benbereich ist variabel und kann persönlichen Wünschen Rech-

nung tragen.

Die Gehalte aller Angestellten unserer Kirchgemeinde sind
neustens massiv erhöht worden. Das neue Gehaltsreglement
berücksichtigt Ausbildung und bisherige Tätigkeit.

Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an das Katholische
Pfarramt, Lindenstr. 16, 2540 Grenchen (Tel. 065 8 52 33)

Zu verkaufen neuwertiges

Harmonium
mit Elektromotor, Marke Farfisa, Mod.
Spinet Golden Voice, 2 Manuale mit
je 49 Tasten, je 13 Register, 13töni-
qes Pedal, Schweller. Grosser Ton-
umfang. Geeignet für Kapelle oder
kleine Kirche. Preis Fr. 2400.—.
W. Kretz, Bärenweg 10, Reinach 8L,
Tel. 061 76 42 06.

Normann Hepp

Neue
Gemeinde-
modeile

Berichte über 15 Modelle neuer
Formen des Zusammenlebens
und -wirkens der Gemeinde in
einer pluralistischen Gesell-
schaft bieten dem Seelsorger
eine Fülle von Informationen,
Anregungen und Warnungen.
312 Seiten, kart., Fr. 27.75

Herder
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tea«
3904 Naters/Wallis

Tel. 028/31015

Schweizer Fabrikat

HELIOS
Ewiglichtkerze

Aufgrund jähre-

langer Erfahrung
und Forschung
wurde die

Ewiglichtkerze

HELIOS

weiterentwickelt.

Dank sorgfältiger
Auswahl der

Rohstoffe und

fachmännischer

Fabrikation, ist

die HELIOS

noch besser,

noch zuverlässi-

ger geworden.

Einfaches,
sauberes Aus-

wechseln, ohne

ölvertropfen,
ist der grösste
Vorteil gegen-

über öl.
Die Kerzen sind

in transparente
Hüllen einge-

gössen.
Durchmesser

6,5 cm, Längen

von 10, 14, und

18 cm. Passende

Gläser, rot und

farblos, ab Lager
lieferbar.

Verlangen Sie ausdrücklich HELIOS, das zuverlässige

und preisgünstige Schweizer Fabrikat!

0 ARS PRO OEO JAKOB STRÄSSLE
Kirchenbedarf bei der Hofkirche
Tel. 041 -223318 6000 LUZERN

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzem

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Fla-
schenweine, Tel. Schwyz 043- 3 20 82 —• Luzern 041 - 23 10 77

EL. KIRCHENORGELN BIETEN GROSSE VORTEILE]

Preisklassen:
»

LIPP : Fr. 3 685 - bis ca. 32 000.-

DEREUX: Fr. 12 900.-bis ca. 25 000.-

Verlangen Sie
Dokumentationen und Referenzen!

LIPP +

bewähren sich immer mehr!

Generalvertreter und Bezugsquellen-Nachweis

PIANO-ECKENSTEIN BASEL 3
Leonhardsgraben 48 Tel.: (061) 25 7788 P im Hof

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co., 3645 Gwatt, Tel. 033 / 2 89 86
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